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Ums Geld. 
Roman von Gulfav Johannes Krauß. 
(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

Seit der Werbung Hohenbergers ging 
Rauſcher mit einem ſo ernſten und geſpannten 
Geſichtsausdruck herum, wie einer, der im 
Feindeslande auf dem Wachtpoſten ſteht, ob⸗ 
wohl er ſah, daß der zukünftige Schwiegerſohn 
Eva ein Neſtchen baute wie einer Fürſtin, ob⸗ 
wohl er ſelbſt dieſem Schwiegerſohn eine Stel— 
lung verdankte, die er anders nie erreicht hätte. 
Was würde er erſt für ein Geſicht machen, wenn 
er hörte, daß Hohenberger wieder zurücktreten 
wolle! Rudi fürchtete ſich regelrecht, wenn er 
ſich dieſes Geſicht vorſtellte. 

So war es denn das einzige Ergebnis ſolcher 
jammervoll durchwachten Nächte, daß Jean ſich 
am Morgen mit der Verjüngung ſeines Herrn 
doppelte und dreifache Mühe geben mußte und 
dem Uebelgelaunten ſeine Sache doch nicht zu 
Danke machte. Denn zaubern kann am Ende 
auch ein in allen Kniffen ſeines Handwerks noch 
ſo wohl erfahrener Kammerdiener nicht, und 
was Hohenberger verlangte, hätte höchſtens ein 
Zauberer leiſten können. Der verliebte und von 
der Eiferſucht gefolterte Alte wollte durchaus wie 
ein Mann von fünfunddreißig Jahren ausſehen. 

„Nur bis die ſchreckliche Zeit vorbei is,“ 
dachte er. „Dann ... dann ſind wir ja ver: 
heirat't, dann is alles gut. 
Kerle bilden ſich ein, ich werd' ein offenes 
Haus halten, damit jeder junge Heuſchreck zu 
mir hereinhüpfen kann, jo oft er will, mein’ 
Wein trinken, mein’ Braten eſſen, meine Bi: 
garr'ln rauchen und vor allem meinem jungen, 
ſchönen Weiberl, meiner Evi, ſüße Augen 
machen und ihr's Köpf'l verdrehn mit den 
Redensarten und Komplimenten. Hihihi ... 
die werden ſich irren! So dumm is der Hohen— 
berger nit! Wenn der was Gut's hat, b’halt 
er's für ſich ſelber. Wie die Tauberln werden 
wir leben, die Evi und ich, wie die Tauberln! 
Und ganz für uns! Was hat man denn von 
die G'ſellſchaften? Is doch immer dieſelbe 
fade G'ſchicht. Freilich, einen Umgang muß 
der Menſch haben. Aber da nehmen wir uns 
kleine Leut' dazu, Die find viel anſtändiger und 
honetter wie die Reichen. D' Schwiegereltern 
und d' Fanny mit ihrem Mann — mit denen 
muß ich mich auf ein' guten Fuß ſtellen — und 
noch ein paar ſolche Leut'. Da wird ſich keiner 
trau'n, ihr den Kopf zu verdrehn, der Eva. 
Und jeder wird ihr nur erzählen, wie gut ſie's 
hat gegen andere. Herrgott, wenn's nur ſchon 
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ſo weit wär'! 


115 Wenn nur die ekelhafte Bräuti⸗ 
gamszeit ſchon 


vorbei wär'!“ 
In dieſer Gemütsverfaſſung begrüßte er 
die Nachricht, Fanny und Franz wollten eine 
ganz ſtille Hochzeit machen, mit Entzücken. 
Das war ganz aus ſeiner Seele geſprochen, 
ganz und gar. Auch er fand es lächerlich, 
eine große Feſtlichkeit zu veranſtalten und ſich 
die Leute eigens zuſammenzuladen, die einen 
halb ſpöttiſch, halb neidiſch begucken und mit 
plumpen Anſpielungen ärgern. 
das Heiligſte im Leben geradezu profanieren. 
Er wollte auch eine ſtille Hochzeit haben. 
Freilich, ganz ſo einfach, wie Fanny ſich das 
vorſtellte, war's nicht zu machen. Vom Altar 
weg auf den Bahnhof fahren, das ging nicht 
recht. Aber aus der Kirche zu einem kleinen 
Dejeuner, bei dem niemand zugegen war als 
die Angehörigen und die Trauzeugen, und 
dann direkt auf die Bahn, das ging. Und fo 
wollten ſie's auch machen. N 

Aber beide Trauungen mußten auf einmal 


Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe⸗Schillingsfürſt f. 
(S. 252) 


Nach einer Photographie von W. Kuntzemüller, 
Hofphotograph in Baden-Baden. 


erfolgen. Wie würde denn das ausſehen, 
wenn von zwei Schweſtern die eine am erſten 
Juli und die andere am zehnten heiratete! 
Es wäre ja geradezu ein Skandal. Er war 
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recht. 


Das hieß ja 


gerne bereit, da Franz ſeines Urlaubs wegen 
am Erſten heiraten mußte, es möglich zu machen, 
daß er ſich mit Eva auch ſchon an dieſem 
Tage trauen ließ. Und die beiden Trauungen 
ſollten in der Votivkirche ſtattfinden. 

Frau Rauſcher, mit der Hohenberger dieſes 
Geſpräch hatte, wurde ziemlich verlegen. „Lieber 
Schwiegerſohn,“ ſagte fie, „ich bin ja natür— 
lich dafür. Aber die Fanny ... ich weiß nicht 
wegen dem Franz, willen ©’ BE 
Sie verwirrte ſich immer mehr und platzte end: 
lich heraus: „Es ſind doch ſo peinliche Sachen 
vorg' fallen.“ 

Hohenberger ließ aber nicht locker. „Daß 
die Evi mit dem Franz verlobt war?“ ſagte 
er eifrig. „Aber liebe Frau Mutter! Ewig 
können ſich die Leuteln deswegen doch nit aus 
im Weg gehn, wenn der Franz jetzt die Fanny 
heirat't. Sie ſind doch Schwager und Schwä— 
gerin. Und weil ſie's nicht immer thun können, 
dürfen ſie nit erſt anfangen. Wenn über einer 
Sache Gras wachſen ſoll, muß man ſie erſt 
begraben.“ 

Frau Rauſcher ſah ihren Schwiegerſohn 
verblüfft an. Was hatte der nur? Er war 
ja ſo im Eifer, daß er ordentlich geiſtvoll 
wurde. 

„Wenn's noch der Herr Neumeier ſelber 
wär', der ſich ſo gegen mich ſtellt,“ fuhr 
Hohenberger fort, „das könnt' ich noch begreifen. 
Aber die Fanny! Die müßte mir doch eigent⸗ 
lich dankbar ſein. Denn da ſie ſich ſo raſch 
mit ihrem Franz verlobt hat, iſt es doch klar, 
daß die Leute ſchon früher innerlich zuſammen— 
gehört haben, und die Beziehung des Herrn 
Neumeier zur Everl bloß ein bedauernswerter 
Irrtum war. Durch mein Dazwiſchentreten 
iſt ja erſt Ordnung in dieſe verwirrten Ver⸗ 
hältniſſe gekommen. Darum hat es mich ſehr 
gewundert und beinahe gekränkt, wie ich von 
Ihnen hab' hören müſſen, daß die Fanny mein 
Anerbieten — Sie wiſſen ja — ſo unfreund— 
lich zurückweiſt. Ich hätte gerade von ihr eine 
beſſere Behandlung verdient.“ 

„Lieber Gott,“ ſagte die gute Frau, die nicht 
wußte, was ſie antworten ſollte, „das hab' 
ich mir ja alles ſchon längſt geſagt und ihr 
auch. Aber ſie is ſo komiſch, die Fanny.“ 

„Wiſſen Sie was,“ meinte Hohenberger nach 
einigem Nachdenken, „ich glaub', ich hab' einen 
Fehler begangen. Die Fanny und ihr Bräuti— 
gam ſind ja ein Herz und eine Seel', glaub' 
ich. Freilich kann ich das nicht recht beurteilen. 
Ich ſeh' die Leuteln ſo ſelten.“ 

„Aber freilich,“ beſtätigte Frau Rauſcher, 
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der die Freude an dem Glück ihrer Kinder 
aus den Augen ſtrahlte. „So was hab' ich 
noch gar nicht g'ſehn, wie die zwei aneinander 
hängen. Mich ſchaudert, wenn ich dran denk', 
daß der Franz beinah' die andere g'heirat’ 
hätt'.“ 

„Na alſo!“ ſagte Hohenberger aufatmend. 
„Ich hätte mich ſchon lang mit Herrn Neu⸗ 
meier von Mann zu Mann ausſprechen ſollen. 
Der hätte dann auf die Fanny Einfluß genom⸗ 
men, und dieſe unheimliche Feindſeligkeit hätt' 
aufgehört. Das muß ich jetzt nachholen. Sie 
richten das ſo ein, daß ich mit ihm allein 
reden kann in den nächſten Tagen, nicht wahr, 
liebe Mama!“ 

Frau Rauſcher, der ja ſelbſt nichts mehr 
am Herzen lag, als zwiſchen den Ihren ein 
möglichſt ungetrübtes Verhältnis herzuſtellen, 
ſagte mit Freuden zu und richtete es ſehr ge— 
ſchickt ſo ein, daß ihre beiden angehenden 
Schwiegerſöhne ſchon am nächſten Tage über 
eine Stunde miteinander allein waren. 

Franz war bei dieſer Unterredung im An- 
fange etwas zurückhaltend. Hohenberger aber, 
dem es zur fixen Idee geworden war, er ſei 
Evas erſt ſicher, wenn er ein erträgliches Ver: 
hältnis zu Fanny hergeſtellt hätte, ſetzte ihm 
ſo zu, daß der gutmütige, leicht zu lenkende 
Menſch ſeine Abneigung gegen den künftigen 
Schwager bald fahren ließ und zuſagte, er 
wolle thun, was in ſeiner Macht ſtehe, um 
auch Fanny umzuſtimmen. 

Hohenberger war ſeelenvergnügt über den 
Erfolg ſeiner Unterredung. 

„Gott ſei Dank!“ dachte er. „Jetzt muß 
ich nur noch, wenn wir erſt verheiratet ſind, 
der Evi eine Geſellſchafterin anſtellen, die mir 
alles ſagt, was ſie thut, wenn ich einmal 
nicht zu Haus bin, und dann können wir leben 
wie die Tauberln. Ganz zurückgezogen natür⸗ 
lich. Ganz zurückgezogen.“ 


8. 

Am Tage nach ſeiner Unterredung mit 
Hohenberger machte ſich Franz an die Er⸗ 
füllung ſeines Verſprechens. Er ging nach 
Tiſch mit Fanny in die Stadt, um das Glas⸗ 
geſchirr des künftigen Haushalts einzukaufen. 
Fanny ſchien ausnehmend glücklich. Sie hing 
feſt an dem Arme des Geliebten, lachte mehr 
als ſonſt und plauderte unerſchöpflich. 

Franz ſchien die Gelegenheit günſtig. Aber 
die offene Straße mit ihrem haſtigen, lärmen⸗ 
den Getriebe ſchien ihm doch nicht der rechte 
Ort für ein ſo wichtiges Geſpräch. Er wartete 
alſo, bis ſie an den Volksgarten kamen, und 
meinte dann: „Woll'n wir nicht ein bifjel 
hineingehn? Es is fo-fhön heut', und die 
Roſen blühn jetzt.“ 


„Aber gern!“ ſtimmte Fanny zu. „Es is 
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Der Hafen von Emden. (S. 252) 
Nach einer Photographie von Ludwig Krug in Emden. 


ja noch ſrüh. Wir kommen zeitig genug wie⸗ 
der zurück, wenn wir auch jetzt eine halbe 
Stunde ausruhn.“ 

Franz wählte eine Bank in einer ſtillen 
Seitenallee des ſchönen Parkes, in der ſie völlig 
ungeſtört waren. Höchſtens ein Liebespaar 
ſchlenderte manchmal Arm in Arm an ihnen 
wahr und die hatten mit ſich ſelbſt genug zu 
thun. 

Sowie ſie ſich geſetzt hatten, ergriff Franz 
Fannys Arm und begann: „Du Herzl, ich hab' 
geſtern mit dem Hohenberger eine lange Unter⸗ 
redung g' habt.“ 

Sie ſah ihn groß an. 
wollen von dir?“ 

„Ueber dich beklagt hat er ſich.“ 

Fanny zuckte die Achſeln und wollte von 
etwas anderem reden. Franz hielt aber an dem 
Gegenſtande feſt. 

„Mußt nit bös ſein, Fanny, aber ich glaub', 
er hat recht.“ 

Nun lachte das Mädchen hell auf. „Du 
biſt doch immer der alte gute Kerl, Franz,“ 
ſagte ſie. „Wenn einer nur ein biſſel freund⸗ 
lich zu dir iſt, glaubſt du gleich, er is dir gut, 
und wenn er dann was will von dir, kannſt 
du nit nein ſagen. Hat er nit von dir ver⸗ 
langt, du ſollſt mir den Kopf z'rechtſetzen?“ 

„Ja,“ gab Franz zu. . 

„So? Alſo ich ſoll freundlich fein zu dem 
Menſchen, der meine Schweſter nur heiratet, 
weil — weil's nicht anders geht? Und zu 
meiner Schweſter, die dich mir erſt g'ſtohlen 
und dann, wie ſie was Beſſeres, wie ſie 
glaubt, g'funden hat, dich wieder zurück⸗ 
g'ſtoßen hat, ſo daß beinah' ein Unglück 
g'ſchehen wär'?“ 

„Das is vorbei,“ ſagte Franz ruhig. „Und 
ich glaub', wenn's der liebe Gott fo eing' richtet 
hat, daß das Unglück vorbeigeht, ſo ſoll der 
Menſch ſich bemühen, ihm's nachzuthun und 
ſeinen Haß auch vorbeigehn laſſen.“ 

Er hatte ganz ſchlicht und einfach geſprochen, 
aber es lag ein Hauch von Seelengröße über 
den ſchmuckloſen Worten und auf dem ſtillen, 
guten, nachdenklichen Geſicht des jungen Man⸗ 
nes, der Fanny zu Herzen ging. 

„Du biſt eine Seele von einem Menſchen,“ 
ſagte ſie gerührt. „Glaubſt du denn, du wirſt 
mit der Eva umgehn können, ohne daß. 
ohne daß es dir peinlich wird?“ 

Er ſah nachdenklich in den grünen Wipfel 
des Baumes, dem ſie gegenüber ſaßen. „Ja,“ 
antwortete er dann. „Sie iſt mir völlig fremd 
geworden in dieſen paar Wochen. Und daß ich 
gar einmal mit ihr verlobt geweſen ſein ſoll, 
kommt mir ganz unglaublich vor. Denn mir 
iſt jetzt immer ſo, als wär' ich mit dir bei⸗ 
ſammen geweſen, ſeit ich denken kann.“ 


„Was hat er denn 


Wunden, die zwar nicht mehr bluteten, aber 
immer noch ſchmerzten. 

„Na, dann will ich gut ſein,“ ſagte ſie 
mit glückſeligem Lächeln. „Es dauert ja auch 
nicht mehr lang. In vierzehn Tagen heiraten 
wir. Freuſt du dich drauf, Franzl?“ ſchloß 
ſie neckiſch. 

Neumeier preßte fie ſtürmiſch an feine Bruſt, 
ohne zu beachten, daß ein alter Herr, ein 
penſionierter Offizier offenbar, der ſeine Gicht 
in der warmen Sonne ſpazieren führte, eben 
die Allee herabkam und zu dem Anblick der 
zärtlichen Gruppe ſüßſauer lächelte. 

Fanny bemerkte den Beobachter aber und 
entwand ſich errötend dem Arm des Geliebten. 
„Da kommt ja wer, du Wildling!“ ſchmollte fie. 

Franz blickte auf und ſah den alten Herrn 
1 der eben ſteifbeinig an der Bank vorüber⸗ 
telzte. 

„Was liegt dran!“ meinte er übermütig. 
„Der ärgert ſich höchſtens, daß die Zeit für 
ihn vorüber is. Soll ich mich nicht freuen? 
Heut' über zwei Wochen fahren wir — wir 
zwei nach Süden, die Eva mit ihrem Alten 
nach Norden.“ 

Fannys Geſicht verdüſterte ſich. „Was? 
Mir ſcheint gar, du haſt dich auf die gemein⸗ 
ſame Trauung breitſchlagen laſſen, Franz?“ 

„Biſt du aber eine Scharfe!“ lachte Neu⸗ 
meier. „Der richtige Hausdrachen wird noch 
aus dir. Breitſchlagen hab' ich mich grad nit 
laſſen, aber ja hab' ich g'ſagt. Unter der 
Bedingung natürlich, daß du auch ja ſagſt.“ 

„Ich ſag' aber nein!“ antwortete das 
Mädchen faſt heftig, und ihre Augen blitzten 
zornig auf. „Ich will mir meinen Hochzeitstag 
nicht verderben laſſen dadurch, daß neben uns, 
am ſelben Altar und vom ſelben Geiſtlichen, 
auch die zwei eingeſegnet werden.“ 

Der leidenſchaftliche Ausbruch ſchüchterte 
Franz ein. „Wenn's mir recht iſt, Fannerl ...“ 

Das Mädchen ſtutzte erſt; dann mußte ſie 
lachen. „Schau einer, was du für ein Men⸗ 
ſchenkenner biſt! Hat der Hallodri g'merkt, 
daß mich das g'freut hat, wie er zuvor g'ſagt 
hat, die Eva is ihm fremd geworden, und jetzt 
ſpielt ers als Trumpf aus.“ 

Der junge Mann machte ſich die gute Laune 
ſeiner Braut zu nutze und begann ihr ein⸗ 


„dringlich zuzureden. Er verſtehe ihr Gefühl, er 


ehre es und habe vielleicht ſogar ein ähnliches, 
und doch ſei er dafür, den Vorſchlag anzuneh⸗ 
men. Vor allem anderen um der Mutter willen, 
die ihr Herzblut hingeben würde, könnte ſie 
damit die Eintracht in der Familie erkaufen. 
Dann der Leute wegen. Im Hohenbergerſchen 
Kreiſe wie in ſeinem eigenen ſei die Neugier 
ziemlich rege geworden. Die Leute redeten 
allerlei, was der Wahrheit nahe käme. Eine 


Das war Balſam auf Fannys heimliche! friedliche Doppelhochzeit würde das beſte Mittel 


fein, die fpigen Zungen zur Ruhe zu bringen. 
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„Was is denn in den Hohenberger g'fahren?“ 


KO 


Schließlich aber, und das ſei der Hauptgrund, fragte Fanny, die fih auf das Benehmen des 


müßten ſie um Evas willen nachgeben. 


künftigen Schwagers keinen Reim zu machen 


„Schau, Fanny, trotz allem, was g'ſchehen wußte, ihre Schweſter einmal. 


iſt, iſt die Eva doch deine Schweſter: und deine 
Schweſter geht in ein Leben hinaus, in dem 
es ihr vielleicht einmal ſehr not thun wird, 
eine Stütze zu haben, jemand zu 

haben, der zu ihr gehört, zu dem 
ſie Vertrauen haben und der ihr 
ein' Rat geben, ſie vor man⸗ 
chem, was ſie ſonſt vielleicht 
thät', warnen kann. Wer 
ſoll das ſein? Der Vater 
oder der Bruder? Wir 
Männer können einer 
Frau nicht das ſein, 

was ihr eine Schwe⸗ 

ſter oder eine echte 
Freundin iſt. Außer⸗ 

dem iſt der Vater zu 

alt und der Karl zu 
jung. Die Mutter? 

Du weißt, Fannerl, wie 

die iſt. Verzagt und 
kleinmütig. Hat zu viel 
durchg'macht in ihrem Le⸗ 
ben, die arme Frau. Alſo biſt 
und bleibſt du die einzige. Aber 
wenn du willſt, daß die Eva 
einmal, wenn ſie dich brauchen 
follt’, den Weg zu dir findet, 
ſo darfſt du ihr dieſen Weg nicht 
verſperr'n. Und das thäteſt du, 
wenn du jetzt, wo die anderen uns entgegen⸗ 
kommen, ſo unverſöhnlich wärſt.“ 

Fanny gab ſchließlich nach. „Aber nicht 
wegen der Leut' oder wegen der Eva,“ ſagte 
ſie. „Was gehn mich die Leut' an! Und 
daß die Eva mich niemals um Rat fragen 
wird, weiß ich. Aber um der Mutter willen, 
und dir zulieb', Franzl. Wenn's wirklich 
einmal ſchief gehen ſollt' mit der Eva, wärſt 
du im ſtand', dir Vorwürfe zu machen, daß 
du mich nicht dazu gebracht haſt, mich mit ihr 
zu vertragen. Du würdeſt dir einbilden, es 
nic dann anders gekommen, und das will ich 
nicht.“ 

Diesmal ſah ſich Franz erſt nach rechts 
und links um, ob kein unbequemer Spazier⸗ 
gänger in Sicht ſei, ehe er Fanny in ſeine 
Arme nahm und zum Dank für ihre Nad: 
giebigkeit herzlich küßte. 

„Du biſt doch mein gutes Mädel, Fanny!“ 
flüſterte er ihr zu. 

Sie lächelte ihn liebe⸗ 
voll an. Dann ſtand ſie auf. 

„Komm, daß wir unſere 
Sachen beſorgen und dann 
nach Haus fahren. Wir 
haben eine Menge Zeit 
verplaudert.“ — 

Hohenberger legte, als 
Franz ihm Fannys Zu⸗ 
ſtimmung mitteilte, eine 
ſolche Freude an den Tag, 
daß Neumeier ſich im ſtillen 
wunderte. Faſt hätte er 
den Erſtaunten umarmt. 
Gegen Fanny war er, wo 
er ihrer habhaft werden 
konnte, von ſo übertrie⸗ 
bener Liebenswürdigkeit, 
daß Eva ihn mehr! als ein⸗ 
mal forſchend anſah und 
ſich fragte, was der gute 
Mann wohl haben möge. 
Ihr ſcharfer Verſtand kam 
der Wahrheit übrigens bald 
ziemlich nahe, und ſie ſchüt⸗ 
telte ſpöttiſch lächelnd den 
ſchönen Kopf. 


in Berlin. 


Stadtrat Guſtav Kauffmann 
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Nach einer Photographie von 
E. Bieber, Hoſphotograph in Berlin. 


Eva antwortete geheimnisvoll: „Er zieht 
Wälle und Gräben um die Feſtung.“ 
Nun war Fanny allerdings ſo klug wie 
zuvor. Aber ſie wußte aus Erfahrung, 
daß aus Eva nichts weiter heraus⸗ 
zubringen war, wenn ſie ſich in 
ſolchen ſchwer zu enträtſelnden 
Bildern bewegte. Und je⸗ 
mand, der nicht antworten 
wollte, weiter zu fragen, 
hatte keinen Sinn. — 
Die verwandtſchaftliche 
Artigkeit Hohenbergers 
erſchöpfte ſich keines⸗ 
wegs nur in ſchmeichel⸗ 
haften Redewendun— 
gen und in Blumen⸗ 
ſträußen. Er ſtrebte 
danach, wertvollere Be⸗ 
weiſe ſeiner guten Ge⸗ 
ſinnung geben zu dürfen. 
„Schau'n S', Fanny,“ 
meinte er einmal, „die 
Eva hat in vier Wochen 
reiten g'lernt. Sie iſt ſchon ein 
paarmal in den Prater geritten 
mit mir. Möchten Sie's nicht 
auch lernen? Ich ſtell' dann 
noch ein Damenpferd in meinen 
Stall, und wenn Sie Luſt haben, 
kommen S' und reiten mit der Eva ſpazieren.“ 
Fanny ſchüttelte lachend den Kopf. „Aber 
was glauben Sie! Eine Poſtbeamtenfrau, die 
ſpazieren reitet! Die Frauen der Kollegen 
thäten mir ja die Augen auskratzen, das iſt 
nichts für kleine Leute, Herr Hohenberger.“ 

Dieſe Ablehnung verſtimmte Rudi ſo ſehr, 
daß ſich Fanny verwundert fragte, was ihm 
denn ſo ſehr daran gelegen ſein könne, eine 
Poſtoffizialsgattin beritten zu ſehen. 

Bei der anhaltenden Liebenswürdigkeit des 
künftigen Schwagers bangte ſich Fanny beinahe 
vor ſeinen Hochzeitsgeſchenken. Die konnten 
leicht ſo reichlich ausfallen, daß ſie ſie nicht 
annehmen durfte. 

Ihre Beſorgnis ſollte ſich in der That 
rechtfertigen; ſechs Tage vor der Hochzeit kam 
Hohenberger nachmittags früher als gewöhn⸗ 
lich an — Rauſchers ſaßen noch beim Eſſen 
— und ſagte der Mutter etwas ins Ohr. 


(S. 252) 
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Wegebauten in Kiautſchou: Weg nach Tſang K'on und Brücke bei Ober⸗Tſingtau. (S. 252) 


Frau Rauſcher ſtand ſofort auf und ging 
hinaus. Hohenberger nahm ihren Seſſel ein 
und begann mit dem Vater ein eifriges Ge— 
ſpräch über Verſicherungsangelegenheiten, das 
er ſo lange fortſpann, bis an die Thür der 
Schlafſtube der Eltern gepocht wurde. Auf 
das Signal wandte Hohenberger ſich an Fanny. 
„Liebe Fanny,“ ſagte er ſchmeichelnd, „da 
nebenan muß was los ſein, weil's ſo klopft. 
Wollen wir nicht nachſchauen gehen?“ 

Mit der peinlichen Empfindung „Jetzt 
kommt's!“ ſtand Fanny auf und folgte ihm 
ins Nebenzimmer. 

Als Hohenberger ihr die Thür öffnete, ſah 
ſie die Mutter, rot im Geſicht vor Aufregung, 
hinter einem weißgedeckten Tiſchchen, auf dem 
die Gaben des Millionärs aufgebaut waren. 
Ein goldenes Armband mit Rubinen beſetzt 
prangte da im aufgeklappten Etui, ſchweres 
ſilbernes Eßgerät für zwölf Perſonen und eine 
kleine ſtählerne Geldſchatulle, auf der in zier⸗ 
lich eingelegter Schrift zu leſen war: „Freunde 
in der Not.“ 

Halb mechaniſch ſchlug Fanny den Deckel 
zurück. Da lag auf einem Paket Wertpapiere 
mit Coupons eine blitzende neue Couponſchere. 

Erſchrocken fuhr ſie zurück. „Das iſt zu 
viel! Das kann ich nicht annehmen!“ 

„Aber Fanny!“ ſagte Hohenberger empfind: 
lich, „Sie werden mir doch das nit anthun?“ 

„Aber fo viel ...“ 

„Is ja gar nit viel!“ beſchwichtigte ſie 
Hohenberger. „Fünftauſend Gulden. Was is 
das? Die Zinſen machen grad zweihundert 
jährlich — das is ſo viel, daß Sie Ihrem 
lieben Mann zu Weihnachten und zum Ge— 
burtstag ein Präſent machen können, ohne daß 
Sie's von ſeinem eigenen Gelde zu nehmen 
brauchen. Und wenn einmal irgend ein Malheur 
paſſiert, dann is das kleine Kapital wirklich 
nit zu groß.“ 

Fanny hatte ſchon den Mund geöffnet, um 
ihre endgültige Ablehnung auszuſprechen, aber 
eine merkwürdige Viſion hinderte ſie daran. 
Ein pausbäckiges, blauäugiges, lachendes Kin: 
dergeſicht tauchte plötzlich vor ihr auf, das 
die Züge ihres Franzl und ihre eigenen in 
wunderſamer Verbindung zeigte. Sie wurde 
rot und verwirrt. Wie kam ſie zu dieſer 
merkwürdigen Vorſtellung? Sollte die ihr 
ſagen, daß ein Mädchen auf der Schwelle 
der Ehe um der Kinder willen, die ihm be— 
ſchieden ſein können, nichts ausſchlagen darf, 
was ſie für ſich ſelbſt nie annehmen würde? 


N 


Sie ſchwankte noch einen Augenblick. Dann 
trat ſie auf Hohenberger zu und bot ihm die 
Hand. „Ich danke Ihnen!“ ſagte ſie be: 
wegt. 

Der Mann faßte die ihm dargebotene 
Rechte und küßte ſie. Fanny glaubte zu fühlen, 
daß ſeine welken Lippen zitterten. 

„Und nicht wahr — wir werden gute 
Freunde ſein?“ fragte Hohenberger dann faſt 
demütig. 

Fanny nickte und machte, daß ſie von ihm 
fortkam. Es war ihr faſt unheimlich bei dieſem 
Menſchen, und ſie war froh, daß ihn nun die 
anderen, Mutter und Vater und Karl, mit ihren 
gutgemeinten Vorwürfen, daß er da doch des 
Guten ein bißchen zu viel gethan habe, be— 
ſchäftigten. 

Sie trat zu Eva, die mit der kleinen Kathi 
an der Hand abſeits am Gabentiſche ſtand; 


Ilustrierte Rundschau. 


Im Hotel Quellenhof zu Ragaz ſtarb Fürſt 
Chlodwig zu Sohenlohe-Schillingsfürft, der ehe: 
malige Kanzler des Deutſchen Reiches. Am 31. März 
1819 in Rotenburg an der Fulda geboren, hatte 
Fürſt Hohenlohe ſeine ſtaatsmänniſche Thätigkeit als 
erbliches Mitglied der Kammer der bayeriſchen Reichs- 
räte begonnen. Im Jahre 1866 wurde er bayeriſcher 
Miniſterpräſident und im Jahre 1874 deutſcher Bot⸗ 
ſchafter in Paris. Nach dem Tode des Generalfeld— 
marſchalls v. Manteuffel zum Statthalter in den 
Reichslanden ernannt, vertauſchte er dieſen hohen 
und verantwortungsvollen Poſten nach der Verab— 
ſchiedung des Generals Caprivi mit dem Amte des 
deutſchen Reichskanzlers, von dem er im Herbſt des 
verfloſſenen Jahres aus Rückſichten auf ſeine Geſund— 
heit und ſein hohes Alter zurücktrat. — Seit der 
Eröffnung des Schiffahrtskanals von Dortmund nach 
den Emshäfen hat die im preußiſchen Regierungs⸗ 
bezirk Aurich (Oſtfriesland) gelegene Stadt Emden 
als der Endpunkt jenes aus dem rheiniſch-weſtfäliſchen 
Induſtriegebiet nach der Nordſee führenden Waſſer⸗ 
weges erheblich an Bedeutung gewonnen. Die Hafen- 
anlagen find beträchtlich erweitert worden, nachdem 
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Eva griff ſofort nach dem Armbande und legte 
es um Fannys Handgelenk. 

„Dein Bräutigam iſt aber nobel!“ ſagte 
Fanny, die blitzenden Steine betrachtend. 
le a lächelte. „Nicht einmal das follte er 
ein?“ — 

Sechs Tage ſpäter fand die Trauung der 
2575 Paare in der Kapelle der Votivkirche 

att. 

Hohenberger war während des weihevollen 
a. ſehr aufgeregt, Eva ſehr ſchön und ſehr 
ruhig. 

Franz und Fanny ſtanden ſo andächtig 
nebeneinander, als wäre der alte Prieſter, der 
ſie zuſammengab, der liebe Gott ſelbſt. Man 
ſah ihnen die Vorſätze und Gelöbniſſe, die ſie 
im ſtillen für ihr künftiges gemeinſames Leben 
faßten, von den blaſſen Wangen und aus den 
ſtrahlenden Augen ab. 
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Die Trauzeugen Hohenbergers, ein paar 
Herren aus dem Millionärsklub, verwandten 
kein Auge von Eva, die Freunde Neumeiers, 
Kollegen aus ſeinem Poſtamte, ſtarrten den 
vornehmen Herrn, der der Schwager ihres 
Berufsgenoſſen wurde, an. Frau Rauſcher ver: 
goß reichliche Thränen, Karl verfolgte die 
Zeremonie mit der heiligen Scheu, die der 
ledige Jungmann vor einer Trauung hat, und 
Katherl hatte den Finger im Munde und 
guckte mit großen Augen ein wenig bedrückt 
um ſich. 

Chriſtian Rauſcher aber ſtand in ſtrammer, 
ſoldatiſcher Haltung da und ſah beobachtend 
von Eva zu Fanny, von Neumeier zu Rudi. 
Und je öſter er Eva und Hohenberger anſah, 
deſto düſterer wurde der Ausdruck ſeines ein 
wenig groben, aber ehrlichen und männlichen 
Geſichts. (Fortjegung folgt.) 


Scheibenſchießen der deutſchen Flotte. 


ſchon vorher der Emsſtrom durch Korrektionswerke 
und Baggerungen vertieft worden war. Durch ent⸗ 
ſprechende weitere Arbeiten ſoll das vor der Emdener 
Seeſchleuſe befindliche Außenwaſſer nunmehr vollends 
zu einem jederzeit ſelbſt für die größten Schiffe zu: 
gänglichen Außenhafen umgeſtaltet werden. — Große 
Ueberraſchung bereitete den ſtädtiſchen Behörden und 
der Bevölkerung Berlins die Nichtbeſtätigung des 
zum zweiten Bürgermeiſter der Reichshauptſtadt ge⸗ 
wählten Stadtrats Guſtav Kauffmann. Der ſeit 
dem Jahre 1898 als Mitglied des Berliner Magiſtrats 
im ſtädtiſchen Verwaltungsdienſt thätige Juriſt wurde 
1854 zu Stolp in Pommern geboren und trat bei 
den Reichstagswahlen des Jahres 1890 zuerſt in das 
politiſche Leben ein, an dem er ſeither regen Anteil 
genommen hat. — Seit der vor drei Jahren er⸗ 
folgten Beſitzergreifung von Kiautſchou durch Deutich: 
land iſt mit raſtloſem Fleiße und mit allen verfüg⸗ 
baren Mitteln daran gearbeitet worden, dieſe junge 
Kolonie ihrer Bedeutung entſprechend auszubauen. 
Auch die letzten chineſiſchen Wirren haben kaum vor⸗ 
übergehend einen Stillſtand dieſer Arbeiten herbei: 
geführt. Außerordentliche Schwierigkeiten ſtellen ſich 
infolge der Bodenbeſchaffenheit und der Rückſichten, 
die auf die Entwäſſerung zu nehmen ſind, namentlich 
dem Wegebau entgegen. Unſere Abbildung zeigt eine 
ſolche im Bau begriffene neun Meter breite Chauſſee, 
die den Hauptort Tſingtau mit einem Nachbardorfe 


verbinden ſoll und bei der es ſich um ſehr mühſelige 
Arbeit im harten Felsgeſtein handelt. 


Das Scheibenſchießen der deutſchen 
Slotte. ; 
(Mit Bild.) 


Bei den Schießübungen, welche die deutſche Flotte 
in der Oſtſee abhält und bei denen ſchwimmende 
Ziele zur Anwendung kommen, handelt es ſich nicht 
darum, die Durchſchlagskraft der Geſchoſſe zu er⸗ 
proben, ſondern lediglich um die Feſtſtellung, wie 
viele Treffer unter den jeweilig feſtgeſetzten Be: 
dingungen, die natürlich den wirklichen Gefechtsver⸗ 
hältniſſen möglichſt angepaßt werden, erzielt werden 
können. Das Ziel beſteht aus einem großen, vorn 
und hinten zugeſpitzten und unter die Waſſerober⸗ 
fläche verſenkten Ponton, auf welchem 5 bis 6 Meter 
hohe, mit ſchwarzgeteertem Segeltuch überzogene 
Balkengerüſte aufgeſtellt werden. An einem langen, 
durch Korkſtücke ſchwimmend erhaltenen Tau wird 
dieſe Scheibe mit einer Geſchwindigkeit von etwa 
15 Seemeilen durch das Waſſer geſchleppt, während 
das übende Geſchwader unter mannigfachen Men: 
dungen und Manövern, wie ſie der Gefechtsplan er⸗ 
heiſcht, das ein feindliches Schiff darſtellende laufende 


Ziel beſchießt. 


Herr Schwammerl iſt in tiefes Nachdenken verſunken 
Heute iſt der Geburtstag ſeiner lieben Ehehälfte, es handelt 
ſich um eine paſſende Geburtstagsüberraſchung. 


„Ha! Ein Deus ex machina — der ſchöne Kanari, die 
prächtige Farb’ — goldgelb — und was kann er alles? — 
Pfeifen, rollen, Buckerl machen, Buſſerl geben, und koſtet nue 
fünf Mark. Den taur ich!“ ruft Schwammerl eifrig 


„Singen thut er zwar noch nicht, er iſt halt noch fremd: 
Lahe F kriegſt, Hanſt, das wird dich auffriſchen bei der 
itze.“ 


Humoristisches. 


Nach Skizzen von M. Grögler. 
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„Die Hauptſache iſt, etwas Neues, Originelles zu finden 
und — nicht zu teuer! Kauf ich ihr ein Kleid, eine Jade 
oder dergleichen,“ kalkuliert Herr Schwammerl, „und ich er⸗ 
rate ihren Guſto nicht — dann iſt's gefehlt — und das Ge⸗ 
brumm geht 's ganze Jahr nicht aus!“ 


Nachdem er noch einen neuen Käfig für zehn Mart dazu 
beſorgt hat, uberreiht Schwammerl ſeiner Eheliebſten feier⸗ 
lich das Geſchenk, welche über dieſes originelle, zarte Angebinde 
ihre hohe Zufriedenheit Tundgiebt 


Hanſi ſtürzt ſich mit einer wahren Leidenſchaft in das 
Vad, doch ſcheint ſeine ſchöne goldgelbe Farbe darunter etwas 
zu leiden, ſie zeigt allmählich ein undefinierbares Grüngelb, 
Grau, um 


Geburtstagsgeschenk. +#- 
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„Ein Schmuckgegenſtand — goldener Armreif, Brillant⸗ 
broſche wär' nicht ohne, aber dieſe Preiſe! Nee, geht nicht 
bei den ſchlechten Zeiten!“ jammert Herr Schwammerl 


„Siehſt, diesmal haft es erraten, jo ein' Kanari hab' 
ich mir ſchon lang gewünſcht!“ Herr Schwammerl benutzt 
dieſe freudige Stimmung ſeiner Gattin, um in ſeine Stamm⸗ 
tneipe zu verduften zu einem ſolennen Geburtstagsfrühſchoppen. 


nach einer länger fortgeſetzten Erfriſchungskur in ein veri⸗ 
tables Schwärzlichgrau überzugehen. „Ein Spatz! Ein gefärbter 
Spatz!!“ ſchreit Frau Schwammerl ihrem eben eintretenden 
Gatten entgegen. — Der Weit iſt Schweigen. 


Das Attentat. 


Aus den Geheimakten der Pariſer Polizei. 
Von Tudwig Sallentien-Wewer. 


11 (Nachdruck verboten.) 

Der Chef der Pariſer Polizei, Lagrange, 
ſaß an einem Frühlingstage des Jahres 1862 
in ſeinem Bureau und überlas die Berichte, 

die aus den verſchiedenen Bezirken der fran— 
zöſiſchen Hauptſtadt eingegangen waren. Für 
einen Uneingeweihten wären ſie ſehr inter⸗ 
eſſant geweſen, Lagrange ſchien ihnen aber 
gar kein Intereſſe entgegenzubringen. Miß⸗ 
mutig flog ſein Auge über das Papier, das 
allerlei Unglücksfälle, Raubverſuche, Einbrüche, 

Selbſtmorde und ſo weiter meldete. Alles das 
intereſſierte den Chef der Polizei wenig, denn 
dergleichen Dinge kommen täglich vor. Was er 
brauchte, war ein Attentat, ein politiſches Ver⸗ 
brechen, eine Verſchwörung gegen das Staats: 
oberhaupt, gegen Kaiſer Napoleon III. 

So ſonderbar der Wunſch des Chefs der 
politiſchen Polizei erſcheinen mag, ſo natürlich 
wird er dem vorkommen, der dieſes Inſtitut 
kannte und die Leute, die ihm angehörten. 
Lagrange ſelbſt war ein abgefeimter Gauner, 
der mit großer Geſchicklichkeit zuweilen Atten⸗ 
tate inſcenierte, natürlich nicht in der Abſicht, 
den Kaiſer wirklich zu töten, ſondern nur, da: 
mit ſie der Chef der politiſchen Polizei im 
letzten Augenblick „entdecken“ und Ruhm, Ehre, 
Beförderung und Geld dafür einheimſen konnte. 
Durch ſeine Mouchards *) hatte Lagrange in den 
letzten Jahren wiederholt dumme Teufel, die Geg⸗ 
ner des Kaiſers und des Kaiſerreiches waren, zur 
Vorbereitung von „Verſchwörungen“ verleiten 
laſſen, die natürlich im letzten Augenblick ſtets 
„entdeckt“ wurden. Die armen Thoren, die ſich 
von den Lockſpitzeln hatten auf den Leim locken 
laſſen, wurden mit lebenslänglicher Deportation 
oder mit Zuchthaus beſtraft, und der Chef der 
politiſchen Polizei erhielt vom Kaiſer Orden 
und Geldgeſchenke, welch letztere er zum Teil 
an ſeine Mouchards und Agenten weitergab. 
Den Löwenanteil ſtrich er natürlich ſelbſt ein. 
Wenn es ſich um ein Attentat handelte, war 
außerdem der Chef der Pariſer Geheimpolizei 
berechtigt, aus den ihm zur Verfügung ſtehen⸗ 
den geheimen Mitteln ungezählte Tauſende auf: 
zuwenden, und daß von dieſen Geldern ein 

tüchtiger Batzen in ſeine Taſchen und die ſeiner 
Agenten floß, iſt ſelbſtverſtändlich und akten⸗ 
mäßig nach dem Sturz des Kaiſerreiches nad: 
gewieſen worden. 

Lagrange wurde in ſeinem Nachdenken durch 
ein Klopfen an der Thür geſtört, und die 
eigentümliche Art, in der geklopft wurde, be⸗ 
ſagte ihm, daß ihn einer ſeiner geheimen 
Agenten zu ſprechen wünſche, und zwar in 
einer dringenden Angelegenheit. Er rief „Her⸗ 
ein!“ und ein verhältnismäßig noch junger, 
elegant gekleideter Mann mit liſtigem Geſicht 
und etwas unſtetem Blick betrat das Arbeits⸗ 
zimmer. 

„Was bringen Sie, Sablonier?“ fragte La⸗ 
grange. 

Sablonier that ſehr geheimnisvoll. Er trat 
bis dicht an Lagrange heran und ſagte 
flüſternd: „Ich habe etwas ſehr Wichtiges. Ich 
glaube die Spur einer Verſchwörung entdeckt 
zu haben.“ 

Sablonier hatte ſich wiederholt ausgezeichnet, 
er gehörte zu den Leuten, die nur mit Nach⸗ 
richten kamen, die wirklich etwas zu bedeuten 
ee Lagrange war daher freudig über: 
raſcht. 

„Was haben Sie?“ fragte er und wies 
auf einen Stuhl, auf den ſich Sablonier nach⸗ 
läſſig niederließ. „Eine wirkliche Verſchwörung? 


*) So nennt der Pariſer die geheimen Agenten 
der politiſchen Polizei. 
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Das wäre ja ausgezeichnet! Berichten Sie! 


Berichten Sie!“ 
Sablonier zuckte die Achſeln. Er ſchien 
nicht beſondere Luſt zu Enthüllungen zu haben. 


„Ich wollte eigentlich zuerſt zu Monſieur 
Flyrpoix gehen, dem Chef der Tuilerienpolizei,“ 
ſagte er dann. „Den intereſſiert die Sache 
eigentlich am allermeiſten, denn ich glaube, es 
handelt ſich um eine Verſchwörung gegen die 
Perſon des Kaiſers.“ 

Lagrange war wütend über dieſe Bemerkung 
Sabloniers, denn er wußte, daß dieſer damit 
eine Erpreſſung verüben wollte. 

Flyrpoix, der Chef der Tuilerienpolizei, war 
der direkte Konkurrent von Lagrange. Auch 
Flyrpoix ſetzte hin und wieder ein Attentat in 
Scene, um ſeinen Dienſteifer zu zeigen und ſich 
die Belohnungen zu ſichern, die der Kaiſer bei 
ſolchen Gelegenheiten mit freigebiger Hand aus⸗ 
zuſtreuen pflegte. 

Flyrpoix und Lagrange waren Kollegen im 
Amte, beide hatten für die Sicherheit des 
Kaiſers zu ſorgen, daher die wütende Kon⸗ 
kurrenz, die ſich zu perſönlichem Haß geſteigert 
hatte. Als Sablonier den Namen Flyrpoix 
nannte, wußte Lagrange, daß er einen be⸗ 
ſonders hohen Preis für ſeine Nachricht fordern 
würde. 

„Reden Sie keinen Unſinn, Sablonier,“ 
verſetzte Lagrange anſcheinend liebenswürdig. 
„Wenn Sie etwas Geſcheites wiſſen, ſo zahle 
ich mindeſtens ebenſogut als dieſer Geizhals 
Flyrpoix.“ 

Sablonier lächelte. „Nun denn, es handelt 
ſich um die Londoner Flüchtlinge.“ a 

Lagrange biß ſich wütend auf die Lippen. 
„Um die Londoner Flüchtlinge handelt es ſich 
immer,“ rief er. „Das iſt nichts Neues. In 
London leben alle Verſchwörer gegen die Sicher⸗ 
heit des Kaiſerreichs.“ 

„Sehr richtig, und ſie ſind augenblicklich 
wieder ſehr rührig und haben einen ihrer 
Agenten hierher geſchickt, eine der wichtigſten 
Perſonen, die, wie ich mit Sicherheit annehmen 
darf, ein Attentat gegen den Kaiſer ausführen 
„Wieviel wollen Sie haben?“ fragte La⸗ 
grange, der vor Ungeduld brannte und dem 
dieſe Attentatsangelegenheit ſehr gelegen kam. 
Sablonier war bisher ſtets ein ſicherer Mann 
geweſen, und es kam Lagrange nicht darauf 
an, in den Dispoſitionsfonds tief hineinzu⸗ 
greifen, um ſich in den Beſitz des koſtbaren 
Geheimniſſes zu ſetzen. 

„Hm, Herr Flyrpoix würde mir für die 
Nachricht mindeſtens zehntauſend Franken 
zahlen.“ 

„Gut, ich gebe Ihnen fünfzehntauſend, 
wenn etwas an der Sache iſt.“ 

Sablonier lächelte befriedigt. „Die Floriani 
iſt da. Sie hält ſich ſeit vierzehn Tagen in 
Paris auf, und zwar ſo verborgen, daß es 
unſerer Polizei niemals gelingen wird, ſie zu 
entdecken. Ich jedoch weiß nicht nur ihren Auf⸗ 
enthaltsort, ſondern ich ſtehe auch direkt mit 
ihr in Verbindung.“ 

„Die Floriani?“ rief Lagrange erſtaunt. 
„Die gefährlichſte Emiſſärin der Londoner Ver⸗ 
ſchwörerkolonie? Wenn die hier iſt, ſo handelt 
es ſich allerdings um wichtige Sachen. Haben 
Sie ſich auch nicht geirrt?“ 

Sablonier nahm eine beleidigte Miene an. 
„Ich glaube, die Dienſte, die ich der Polizei 
bisher erwieſen habe, waren derartig, daß 
man mir einen ſolchen Fehlgriff nicht zutrauen 
ſollte. Außerdem war ich doch vor einem Jahre 
in Ihrem Auſtrage ſelbſt in London, um die 
Geheimniſſe der dortigen Flüchtlinge aufzu⸗ 
ſpüren. Ich brachte Ihnen das Verzeichnis 
aller der Leute, die mit den Londoner Flücht⸗ 
lingen von Paris aus in Verbindung ſtehen. 
Damals habe ich mit der Floriani perſönlich 
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verkehrt und bin ihr jetzt ganz zufällig be⸗ 
gegnet. Ein Irrtum iſt ausgeſchloſſen.“ 

„Ich will Ihnen eine Anzahlung leiſten. 
Wieviel?“ 

„Fünftauſend Franken,“ erklärte Sablonier. 
„Sobald ich Sie mit der Floriani in Ver⸗ 
bindung gebracht habe, und Sie ſich ſelbſt über⸗ 
zeugt haben, daß ein Attentat geplant wird, 
zahlen Sie mir noch zehntauſend.“ 

„Es iſt gut. Wo kann ich mit der Floriani 
zuſammenkommen?“ 

„Heute abend in der Oper. Ich weiß, daß 
ſie dieſelbe beſucht, ich habe ſelbſt für ſie den 
Platz beſorgt und vorſichtshalber den Platz neben 
ihr ebenfalls genommen. Sie können ihn haben 
und auf dieſe Weiſe ganz zufällig Bekanntſchaft 
mit der Floriani machen.“ 


2. 

Signora Floriani war in der That in Paris. 
Dieſe Italienerin, die in politiſchen Verſchwö⸗ 
rungen ſchon in ihrer Heimat Uebung erlangt 
hatte, war eine Abenteurerin, die in London 
mit den franzöſiſchen Flüchtlingen Fühlung ge⸗ 
ſucht und gefunden hatte. Als Sablonier im 
Jahre vorher im Auftrage der Pariſer Geheim⸗ 
polizei nach London gekommen war, hatte er 
auch die Floriani kennen gelernt. Er fand 
Gefallen an der Italienerin und dieſe an ihm. 
Sie glaubte in ihm einen Mann gefunden zu 
haben, der für die Zwecke der franzöſiſchen 
Flüchtlinge wirken könne, denn Sablonier hatte 
ſich in London für einen wütenden Gegner des 
Kaiſerreiches ausgegeben. Außer dem Intereſſe 
für ihren politiſchen Beruf kam aber bei den 
beiden auch noch das Gefühl in Frage: ſie ver⸗ 
liebten ſich ernſtlich ineinander. 

Eines Tages kam die Floriani empört nach 
der Wohnung Sabloniers und ſagte ihm, daß 
er ein Agent der Pariſer politiſchen Polizei und 
ein Spitzel ſei. Sie wußte, daß, wenn er noch 
drei Tage länger in London bleibe, er beiſeite 
geſchafft werden würde. Unter den Verſchworenen 
war ſchon darum geloſt worden, wer den 
Agenten der franzöſiſchen Polizei durch einen 
Dolchſtoß töten ſollte. 

Die Floriani verging ſich gröblich gegen ihre 
Pflichten, indem ſie den Mouchard warnte; aber 
fie liebte dieſen Mann. Es kam zu einem drama: 
tiſchen Auftritt zwiſchen den beiden abenteuer: 
lichen Menſchen. Auch Sablonier geſtand der 
Floriani ſeine aufrichtige Liebe und erklärte 
ihr, er würde alles thun, was ſie wolle, um 
ihr zu beweiſen, daß er noch ein anderes Inter: 
eſſe für ſie habe, als das des Mouchards. 

Durch die Floriani erhielt er dann eine 
gefälſchte Liſte der Leute, die angeblich in Paris 
mit den Londoner Flüchtlingen in Verbindung 
ſtanden. Mit dieſer Liſte reiſte er nach Paris 
zurück, blieb aber insgeheim mit der Floriani 
in beſtändigem Verkehr. 

Natürlich hatte er ſeinem Chef niemals 
etwas von dieſen Beziehungen erzählt. Er hatte 
die Liſte ſogar zweimal verkauft, einmal an 
Lagrange und einmal an Flyrpoix, den Chef 
der Tuilerienpolizei. 

Jetzt war die Floriani in Paris erſchienen 
und hatte Sablonier erklärt, ſie ſei des aben⸗ 
teuerlichen und gefährlichen Lebens überdrüſſig, 
wie er wahrſcheinlich auch ſeines Spitzeltums. 
Sie könnten gemeinſam einen Hauptſchlag ver⸗ 
üben, der ihnen ſo viel Geld einbrächte, daß 
ſie ſich in das Ausland zurückziehen und dort 
unbehelligt leben könnten. 

Der Plan, den die Floriani dem Mouchard 
vortrug, war ſo verlockend, daß Sablonier 
ohne weiteres zuſtimmte. Lagrange ſowohl wie 
Flyrpoix ſollten auf ihrem eigenen Gebiete und 
in den eigenen Schlingen gefangen und ent: 
ſprechend ausgebeutet werden. Dazu hatten ſich 
Sablonier und die Floriani verſchworen. 


Am Abend trafen Lagrange und die Floriani 
im Theater zuſammen. Der Chef der poli⸗ 
tiſchen Polizei hatte vorſorglich das Bild und 
Signalement der Floriani eingeſteckt und über⸗ 
zeugte ſich davon, daß er wirklich die gefähr⸗ 
liche Verſchwörerin vor ſich habe. Er begann 
mit ſeiner Nachbarin ein Geſpräch, und dieſe 
ging zwar erſt zögernd, dann aber immer leb⸗ 
hafter darauf ein. Es war nichts Auffallendes 
und entſprach nur den Pariſer Lebensgewohn⸗ 
heiten, daß der vermögende Pariſer Kaufmann 
— als folder hatte ſich Lagrange der Floriani 
vorgeſtellt — nach dem Theater mit der inter⸗ 
eſſanten Nachbarin zu Abend aß. Lagrange 
führte die Dame in ein elegantes Reſtaurant 
im Palais Royal, und während fie hier zus 
ſammen an einem kleinen Tiſchchen unter hun: 
dert anderen Menſchen ſpeiſten, unterhielten ſie 
ſich ganz vortrefflich. Die Floriani hatte ſelbſt⸗ 
verſtändlich einen falſchen Namen angegeben 
und that 1 ſonſt ſehr vorſichtig; Lagrange 
ſpielte den Pariſer Kaufmann ſehr gut. Es 
war eine köſtliche Komödie. Er erzählte von 
ſeiner Vergangenheit und daß er viel Unglück 
in ſeiner Familie gehabt habe, kurz, ſpielte den 
vollendeten Biedermann. 

„Als im Jahre 1852 der Staatsſtreich Na— 
poleons ſtattfand,“ ſo erzählte er, „verlor ich 
meinen Vater und meinen jüngſten Bruder. 
Der jetzige Kaiſer nahm damals dreißig Mil⸗ 
lionen Franken aus der Staatsbank, beſtach 
damit die Generäle und Offiziere, ließ die Sol⸗ 
daten berauſcht machen und dann auf das harm⸗ 
loſe Publikum, das nichts von Widerſetzlichkeit 
gezeigt hatte, ſchießen. Mein Vater und mein 
armer Bruder paſſierten harmlos die Straße 
und wurden von den Kugeln der Mörder nieder⸗ 
geſtreckt. Wie Hunde hat man ſie erſchoſſen. 
Meine Mutter ſtarb bald darauf vor Kummer 
und Gram. Ich ging ins Ausland und habe 
dort durch Spelulation mein Vermögen er⸗ 
worben. Seit zwei Jahren bin ich zurück⸗ 
gekehrt, denn der Zug des Vaterlandes war 
doch zu mächtig. Aber ſtets noch ergreift mich 
raſende Wut, wenn ich daran denke, was meine 
Familie erlitten hat durch jenen Meineidigen, 
der heute auf dem Throne Frankreichs ſitzt.“ 

Er vergoß Thränen, wirkliche Thränen, der 
gute Pariſer „Kaufmann“, und die Floriani 
amüſierte ſich königlich, ließ ſich aber natürlich 
nichts merken. 

„Sie haben gewiß entſetzlich gelitten,“ ſagte 
ſie teilnahmsvoll. „Und doch ſind Sie höchſt⸗ 
wahrſcheinlich jetzt ein Freund des Kaiſer— 
reiches. Das Kaiſerreich iſt die Ordnung, iſt 
der Friede.“ 

„Wie!“ fuhr Lagrange auf, indem er ſeine 
Rolle weiterſpielte, „ich ein Freund des Kaiſer⸗ 
reiches? Können Sie glauben, daß ich bis zum 
letzten Hauche den Haß vergeſſe, den ich gegen 
den Kaiſer empfinde? Er iſt der Mörder 
meines Vaters und meines Bruders, indirekt 
auch der meiner Mutter. Rache, Rache an 
dieſem Meineidigen, das iſt mein einziger Ge: 
danke, das iſt es, was mich aufrecht erhält! 
Wenn die Erinnerung mich überwältigt, wenn 
ſie mich zu Boden drückt, wenn ich vergehen 
möchte in qualvollem Schmerz, dann hält mich 
der Gedanke der Rache an dieſem Mann auf: 
recht!“ 

Die Floriani reichte Lagrange die Hand und 
drückte ſie warm. „Ich bedaure Sie unendlich, 
und ich verſtehe Ihr Leid,“ ſagte ſie gefühl⸗ 
voll. Aber bei dieſer allgemeinen Redensart 
blieb ſie. Kein Wort, das ſie hätte bloßſtellen 
können, ließ ſie ſich entſchlüpfen. 

Lagrange mußte zugeſtehen, die Frau war 
vorſichtig und ging nicht leicht auf den Leim. 
Um ſich nicht verdächtig zu machen, brach er 
das Geſpräch über dieſes Thema ab. Er wiſchte 
ſich noch einige Thränen aus den Augen, ſah 
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mete er ſich ſeinem Gaſt und verſuchte nach 
Kräften, feine Dame zu unterhalten. Er be: 
gleitete ſie, als ſie das Reſtaurant verließen, 
und geſtand ihr vor der Thür des Hauſes, in 
dem die Floriani wohnte, ihre Geſellſchaft ſei 
ihm nicht nur ein Genuß, ſondern auch ein 
Troſt geweſen. Er bat ſie um ein Wiederſehen, 
und die Floriani geſtattete ihm, ſie am über⸗ 
nächſten Tage aus dem Theater abzuholen. 

Am nächſten Morgen beſuchte Sablonier 
die Floriani, und beide freuten ſich außerordent— 
lich darüber, wie Lagrange auf den Köder an⸗ 
ebiſſen, und in welcher Weiſe er den Lock— 
pitzel geſpielt hatte. Von der Floriani aber 
begab ſich Sablonier direkt zu Lagrange, bei 
dem er ſofort vorgelaſſen wurde. 

„Nun?“ fragte er anſcheinend neugierig. 
„Hatte ich recht?“ 

„Sie haben höchſtwahrſcheinlich recht, Sa— 
blonier. Sie ſind ein Teufelskerl. Die Frau 
iſt die Floriani. Sie führt etwas Großartiges 
im Schilde, denn ſie iſt auffallend verſchloſſen. 
Sie übernehmen ihre Bewachung, Sablonier! 
Liquidieren Sie, was Sie wollen, aber laſſen 
Sie fie keine Stunde aus den Augen. Weber: 
morgen abend bin ich wieder mit ihr zu— 
ſammen. Aber nur reinen Mund gehalten, 
Flyrpoirx darf von der Sache nichts er: 
fahren.“ 

Sablonier erhob ſeine Hand und ſagte: 
„Von mir ſoll er nichts mehr erfahren, das 
ſchwöre ich bei allem, was mir heilig iſt.“ 

Sablonier konnte dieſen Eid ſehr 15 leiſten, 
denn ſchon am Nachmittage vorher hatte Flyr⸗ 
poix von ihm alles erfahren. Auch Flyrpoix 
glaubte, der alleinige Beſitzer des Geheimniſſes 
zu ſein. Auch er hatte bereits eine Anzahlung 
bei Sablonier geleiſtet, und am ſelben Tage 
noch brachte Sablonier, dem auch von Flyrpoix 
die Bewachung der Floriani anvertraut war, 
dieſe in einem Wagen in eine Privatgeſell⸗ 
ſchaft, in welcher Flyrpoix unter falſchem Namen 
anweſend war, um ebenfalls die Floriani per⸗ 
ſönlich kennen zu lernen. Er ſtellte ſich ihr 
als Kaufmann aus der Provinz vor, der ſich 
eine Zeitlang in Paris aufhalten wolle, um 
hier den Kummer über den Tod ſeiner Frau 
zu vergeſſen. Flyrpoix ging ganz anders in 
das Geſchirr als Lagrange. Er ließ direkt 
durchblicken, daß er nicht abgeneigt ſei, eine 
neue Ehe zu ſchließen. Schon bei der erſten 
Begegnung machte er der Floriani energiſch 
den Hof. Er begleitete ſie ebenfalls abends 
bis vor ihre Hausthür, und ſie verſprach am 
übernächſten Tage vormittags mit ihm einen 
Ausflug nach Verſailles zu machen. 

Am Abend war die Floriani nach Verab⸗ 
redung mit Lagrange zuſammen, und wieder 
erzählte ihr der angebliche Kaufmann von 
ſeinem fanatiſchen Haß gegen das Kaiſertum 
und von feiner faſt krankhaften Sehnſuͤcht, ſich 
zu rächen. Mit Vergnügen bemerkte er, wie 
die Floriani ihn vorſichtig über ſeine Verhält⸗ 
niſſe ausforſchte. Er erzählte ihr, daß ſeine 
Geſchwiſter nicht in Paris lebten, daß ſie durch 
ihn verſorgt ſeien und er ſich um niemand zu 
kümmern habe. Er lebe als Rentier, habe ſeine 
eigene, gut eingerichtete Wohnung und eigent⸗ 
lich keine andere Lebensaufgabe, als ſich an dem 
Meineidigen auf dem Throne zu rächen. 

Die Floriani war zwar wiederum ſehr vor⸗ 
ſichtig, machte aber doch einige Aeußerungen 
betreffs ihrer Bekanntſchaften in London. Sie 
geſtand zu, auch keine Freundin des Kaiſers zu 
ſein, ja einen tiefgehenden Haß gegen ihn zu 
empfinden, weil mehrere ihrer Freunde durch 
ihn unglücklich geworden ſeien. 

Lagrange war ſehr zufrieden mit den Er⸗ 
folgen dieſes Abends, brachte die Dame wieder 
bis zu ihrer Hausthür und bat ſie hier um eine 
weitere baldige Zuſammenkunft. Die Floriani 


eine Weile recht betrübt darein, dann aber wid: aber wollte eine ſolche nicht ohne weiteres zu: 


geſtehen. Sie erklärte, ſie ſei nicht Herrin ihrer 
Zeit und bat um die Adreſſe des Kaufmanns. 

Lagrange bewunderte die Klugheit der Frau, 
die nach ſeiner Anſicht zu prüfen gedachte, ob 
alles wahr ſei, was er ihr geſagt hatte. Er 
gab ihr eine ſeiner vielen Adreſſen an und 
empfahl ſich mit der Bitte, ihm baldigſt eine 
Zuſammenkunft bewilligen zu wollen. 

Am nächſten Tage erſchien Sablonier bei 
Lagrange, um ihm Bericht zu erſtatten über 
das, was die Floriani angeblich tagsüber ge⸗ 
than hatte. Sie hatte nach ſeiner Schilderung 
Verkehr mit Leuten, die nicht direkt verdächtig 
waren, von denen man aber annehmen konnte, 
daß ſie auch mit der Londoner Flüchtlings⸗ 
kolonie in Verbindung ſtanden. Sablonier 
brauchte ſehr viel Geld für ſeine Beobachtungen, 
aber Lagrange gab es mit vollen Händen. Auch 
Flyrpoix bezahlte prompt. Die Sache ging ſo, 
wie die beiden Attentäter gegen die Mafeſtät 
der Geheimpolizei es ſich gedacht hatten. 


3. 

Nach zehn Tagen hatte Sablonier von 
jedem der beiden Polizeichefs die noch reflieren: 
den zehntauſend Franken, zuſammen alſo dreißig: 
tauſend Franken erhalten. Die Floriani war 
ſowohl dem Pariſer Geſchäftsmann gegenüber, 
deſſen Haß und Rachſucht gegen den Kaiſer von 
Tag zu Tag wuchs, als auch dem Kaufmann 
aus der Provinz gegenüber mit Geſtändniſſen 
herausgerückt. Lagrange hatte ſie erzählt, daß 
ein Attentat von den Londoner Flüchtlingen 
geplant werde, und zwar vermittelſt mehrerer 
Operngucker. Sie zeigte dem Chef der politi⸗ 
ſchen Polizei einen Operngucker, aus dem die 
Gläſer entfernt waren, und der ſo eingerichtet 
war, daß man ihn mit einer Sprengmaſſe 
füllen konnte. Die Beſchaffung dieſer Spreng⸗ 
maſſe koſtete aber ein ganz ungeheuerliches Geld. 
Wie ſie angab, waren die Verſchwörer in London 
an der Ausführung ihres Planes bisher nur 
durch Geldmangel gehindert worden. 

Der reiche Pariſer Kaufmann zeigte ſih 
begeiſtert von der Idee und erklärte, er wolle 
ſich mit Kapital an der Sache beteiligen und 
ſollte es ihm ſelbſt ſein Vermögen koſten. Die 
Floriani verlangte zwanzigtauſend Franken, und 
Lagrange, außer ſich vor Entzücken über das 
prächtige Attentat, zahlte ihr die Summe.“) 

Mit Flyrpoir ſpielte die Floriani ein ganz 
anderes Spiel. Sie ging auf ſeine Liebes⸗ 
bewerbung ein, fie wurde ſentimental, ſchwär— 
meriſch, und als eines Tages Flyrpoix ihr feine 
Liebe geſtand, ſank ſie ihm unter Thränen in 
die Arme und geſtand ihm ebenfalls, daß ſie 
ihn liebe. 

Als Flyrpoix aber am nächſten Tage zu ihr 
kam und ſie in ihrer Wohnung aufſuchte, wozu 
er als Verlobter das Recht hatte, ſpielte ſie 
ihm eine hochdramatiſche Scene vor und er⸗ 
klärte ihm endlich, ſie müſſe abreiſen, ſie dürfe 
ihn nicht mehr ſehen. 

Der angebliche Liebhaber drang mit Worten 
und Beſchwörungen in die Floriani, ihm zu 
ſagen, um was es ſich handle, und endlich ge— 
ſtand ſie ihm, daß ſie leider Mitglied einer 
Verſchwörung gegen das Leben des Kaiſers 
ſei, daß fie Flyrpoix nicht angehören könne, 
da ſie Verpflichtungen gegen die Verſchwörer 
in London habe, und daß ſie von dieſen er: 
barmungslos ermordet würde, wenn ſie von 
den Plänen, um derentwillen ſie nach Paris 
geſchickt ſei, abließe. 

Flyrpoix ſpielte den Entſetzten, als er von 
einem Attentat gegen den Kaiſer erfuhr, aber 
auch er ließ ſich den Operngucker auf das 
genaueſte zeigen, ſchien lange zu überlegen 
und bot endlich ſeiner Verlobten an, ſie ſolle 
heimlich mit den Verſchwörern in Verbindung 
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bleiben, ja, fie ſolle ihnen ſogar Geld ſchicken, 
das er ihr beſorgen wolle, damit die Leute 
glaubten, ſie thue ihre Pflicht. Der liebende 
Kaufmann aus der Provinz verſicherte, ſelbſt 
wenn es viel, viel Geld koſte, ſo läge ihm 
doch daran, die Frau, die er liebe, aus den 
Händen der Leute zu befreien, die über ihr 
Schickſal zu entſcheiden hätten. Flyrpoix ſpendete 
ſogar fünfundzwanzigtauſend Franken, die den 
Verſchwörern als Abfindungsſumme gezahlt wer: 
den ſollten. 

Natürlich ließ er die Floriani auf das 
ſorgfältigſte überwachen. Es war ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß Sablonier mit dieſem Dienſt be⸗ 
auftragt wurde, weil er ja die erſte Nachricht 
gebracht hatte, die Floriani kannte, und weil 
Flyrpoix ganz wie Lagrange um keinen Preis 
außer Sablonier noch einen Mitwiſſer des Ge⸗ 
heimniſſes haben wollte, um ſich ſelbſt den 
ganzen Ruhm der Entdeckung zuſchreiben zu 


reiches die ellenlangen Rechnungen über die 
Koſten dieſes Streiches. Nach dem Kriege 
konnten die Floriani und Sablonier unange⸗ 
fohten nach Paris zurückkehren und hier das 


Geld verzehren, das fie auf fo geſchickte Weife |, 


den beiden Polizeibeamten, Staatsrettern und 
Attentatsjägern entlockt hatten. 


Die perchtababa in Kärnten. 
5 Mit Abbildung) 


Berchta oder Perchta, das iſt die Glänzende, hieß 
bei unſeren Vorfahren in Süddeutſchland die Sonnen⸗ 
ſchein und Regen ſpendende Gemahlin des Gottes 
Wodan (ſonſt Frigga genannt), die als Hüterin der 
Ehe und des häuslichen Fleißes galt. Nach dem 
Volksglauben erſchien ſie alljährlich zur Zeit der 
Winterſonnenwende mit ihrem Gatten auf Erden, 
um nach dem Rechten zu fehen. Und ein Ueberreſt 
dieſes uralten Volksglaubens iſt der im Alpenlande 
Kärnten noch heute herrſchende Brauch, daß am 
Dreikönigstage (6. Januar) in den Bauernhäuſern 
eine phantaſtiſch vermummte Geſtalt, die Perchtababa, 
erſcheint, welche die fleißigen und folgſamen Kinder 
mit Aepfeln, Nüſſen und den landesüblichen „Kletzen“ 
(getrockneten Birnen) beſchenkt, während ſie den faulen 


und unartigen mit der Ofengabel wehrt, an * 


leckeren Schmauſe teilzunehmen. 
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können, außerdem aber auch zu verhüten, daß 
der Konkurrent oder vielmehr Kollege irgend 
etwas von der Sache erfahre. Die Verſchwiegen⸗ 
heit Sabloniers ſuchten ſich beide durch weitere 
reichliche Geldſpenden zu ſichern. 

Die Akten der politiſchen Polizei, die man 
nach der Niederwerfung des Kaiſerreiches in 
Frankreich auffand, haben ergeben, daß das 
Gaukelſpiel, welches die Floriani und Sablo⸗ 
nier mit den Chefs der Pariſer Polizei ſpielten, 
mehr als zweihunderttauſend Franken gekoſtet 
hat. Die Verſchwörer in London waren näm⸗ 
lich angeblich unerſättlich. Von Lagrange for: 
derte Signora Floriani Geld, weil immer neue 
Experimente mit Sprengſtoff notwendig waren, 
und von Flyrpoix forderte ſie Geld, weil ſie 
angeblich wiederholt Drohbriefe von den Ver⸗ 
ſchwörern erhielt. Von Flyrpoix ließ fie ſich 
außerdem reiche Geſchenke an Schmuckſachen und 
barem Gelde machen, und der „glückliche 


Auflöſung folgt in Nr. 33. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 31: 
Kommt der Mangel ins Haus, flieht die Liebe hinaus. 


> | Silben zum Vorſchein kommt. 


Verlobte“ griff dann auch ordentlich in den 
Beutel. 

Alle dieſe Summen, zu denen noch das 
Geld kam, das Sablonier verdiente und ge— 
treulich an die Floriani ablieferte, lag wohl— 
verwahrt in der engliſchen Bank zu London, 
dort war es für alle Fälle ſicher. Endlich aber 
waren alle Mittel erſchöpft, um den beiden 
Polizeicheſfs noch weiter Geld zu entlocken. 
Das ſaubere Gaunerpaar verſchwand eines 
Tages nach London. 

Die Floriani und Sablonier hatten noch 
die Frechheit, von hier aus höhniſche Briefe an 
die beiden Chefs der geheimen Polizei zu 
ſchreiben und dieſen ausführlich mitzuteilen, 
wie ſie betrogen worden waren. Die beiden 
Herren ſchwiegen ſelbſtverſtändlich über die 
ganze Attentatsgeſchichte, und erſt in den ge— 
heimen Akten der Tuilerien- und der politiſchen 
Polizei fand man nach dem Sturz des Kaiſer— 
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Streich-Nätſel. 

Die Wörter eines Citats aus Schillers „Tell“ zählen zu⸗ 
ſammen zehn Silben. Von den letzteren iſt der Reihe nach je eine 
in einem der nachſtehenden Wörter: 

Vordermann, Nebraska, Scheveningen, Weid⸗ 

mannsheil, Gedenktafel, Oleander, Vorſichts⸗ 

maßregel, Unſelbſtändigkeit, Einzug, Vorletzter 
enthalten. Es ſind nun in dieſen Wörtern die überflüſſigen Buch⸗ 
ſtaben derart zu ſtreichen, daß der Kernſpruch in den einzelnen 
Wie lautet das Citat! 
Auflöſung folgt in Nr. 33. 


Anagramm. 
Ob ſich's dem Land, dem Meer geſellt, 
Des Menſchen Blick es nicht erhellt. 
Und ob des Wortes ſtummer Tück' 
Kehrt manches Fahrzeug nie zurück. 


Was ihm dann oft zum Opfer fällt, 
Zeigt flugs es, auf den Kopf geſtellt. 
Auflöſung folgt in Nr. 33. 


Auflöſung der vierſilbigen Charade in Nr. 31: 
Papa, Mama, Nora, Panorama. 
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